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3ubörern ohne Stühe eine ißm günjtige Stimmung su
meden oermodjt.

„Stein lieber Helmut", jagte der Hajtettan, „es ijt Dir

nicht entgangen, baß icb ein ©reis getoorben bin. Steine
Hraft ijt bai)in. Sätte icb nicf)± ben getreuen Sernbarb,
mein Smt märe mir 3U jdjroer. Dem Sefucße bes Honigs
jebe, icb getajfen entgegen. 2Bir roerben reblicb für ihn tun,
mas mir tonnen, uttb ibn bann getroft erroarten. SBenn

man erlebt bat, toas meine grau unb icb erlebt haben,
achtet man jobbe Sorgen gering, ilnjere Hinder, bereu

©roßoater ich fajt hätte fein tonnen, bat uns bie Seuche

geraubt bis an 3œei Söhne, bie beranmudjjen. Sie oer»

loren ihr Sehen in bes Königs Dienjt. — £>emme deine

Dränen, liebe grau, bu bcxft genug gemeint. — Sud) bu,

Helmut, bijt allein übrig geblieben oon fünf ©ejcbroijtern,
bie bu taum getannt baft. Da haben mir uns überlegt,
ob es benn fein rnüjje, bah bu nicbt nur beine Sugertjb,

jonbern aud) beine heften Stannesjabre im Sattel gubringft,
ohne ein eigenes Seim 3U haben? Du jagtejt oorbin im
Sd)er3, bu möd)tejt lieber nicht mehr fort oon hier. 3d)
jage bir im ©ruft, baß ich bid) nod) 3U mefnen fieb3eiten

3u meinem Sadjfolger toünjdje. 2Beun einer bem Honig jo

oiel geopfert hat, barf er roobl audj einmal eine ©unjt oon

ihm erroarten. Xteberlege bir, ob bu bein tursroeitiges, aber

gefahroolles ÜBanberleben mit unjerer ©injamteit oertaujdjen
mödjtejt. Dann jage uns, toie es am £ofe ftebt, damit
mir bie Sache 3U guter 3eit betreiben tonnen."

„Bieber Dnfet, SebenÎ3eit braudjc ich teine. 3e eher

je lieber möchte id) mein unjtät Sehen aufgeben unb jeß=

baft merben. SJiein jedjsjäbnger Dienjt in ber Seibroadje

ijt eine jtrenge Sdjule gemejen. 3d) babe Sanb unb Beute
tènnen gelernt bis hinunter itad) Spon unb Sienne. Unjer
Hauptmann ijt jtreng, aber gerecht, ©r tümmert jid) um
alles unb jieht alles. Des Honigs 2Bad)e, jagt er, bürfe

nidjt einer Säuberbanbe gleichen. Strafen gibt er fajt nie,

nur etma ben 3üngjten. 2ßer jid) nidjt fügen mill, tann
gehen. Ständer oon ihnen tonnte ein gührer fein. SBili»

halb meint, mit 3roeit)unbert Seuten, bie er gejdjult hätte,
tonnte er bie unbotmäßigen ffirafen einen nad) bem anbern

3uut ©eborjam bringen. Sber ber Honig bat fein (Selb für
Sferbe unb Stiftungen, ©r ijt 3u lau, mill es mit niemanb

oerberben unb oerbirbt bafür fein Sanb. Sübmärts oon

©enf berrjdjt ©cmalt für Seht. Die ©rafen plünbern unb

rauben einanber bie toenigen freien Sauern unb madjcn fie

311 Seibeigenen. Das Sanb oeröbet, mirb nur in ber Sähe
ber Stäbte angebaut. Hub bort bereichern jid) Sijdjöfe unb

Htöjtcr. Itnjer Hauptmann hat mich erjt ins Sertrauen ge=

3ogen, als er mußte, baß id) jdjmeigen tann. Sonjt müßte

id) nidjt oiel oont Hofe. 3n ben jüßen Seben unb feinen
SDlanieren hätte id) lauter greunbjdjaft gejehen unb bas

Sänfejpiel nidjt burchjdjaut. Hier haben bie äßänbe teine

Ohren, ba barf ich reben. (gortfeßung folgt.)

Wolfeang Amadeus der Grosse.
C? O

Vier symphonische Sätze von Stephan Georgi.

Das Stieg to. — Sit jenem fröjtelnben 3anuar=
tage tonnten bie oom nahen Itnterberg bereitenden gtoden

gar nicht anbers, als im tänbelnben Datte eines gra3iös=
leidjtjinnigen Stenuetts bernieber3ujpielen auf Sal3burg, bie
oerjtedte, gtodenreidje Stabt.

S3ie ber Seugeborene roobl mit feinem, oorausbejtimm»
ten Ohr binauslaufhen mochte auf bas geflügelte ©eläut ber
©bernen, jo hörte fünf 3ahre jpäter eine gan3e 2ßelt auf
bas meIobiereid)e Dongeläut eines Sahburger 2Bunber=
tnaben. — Sein, es maren teine faljchen Sadjridjten, bie
bejagten, baß es bort im Oejterreidjijdjen einen Hnaben gäbe,
ber, taum fünf 3ahre alt, mit oirtuojer gertigteit jelbjt»
tomponierte Htaoierjtüde jpielte.

SSie ber er3bijd)öflih Sahburgijhe Shetapetlmeijter
Beopotb Stosart 3um erjten State bie oöttige ©enialität
feines Keinen „SSoferl" erfuhr? — 3toei greunbe bes 9Jio=

jartjdjen Haujes, namens SBenßt unb Sdjahtner, maren
getommen, um einige oon SBeitßl tomponierte (Streichtrios
burdjaujpieten. Der tieine Sßotfgang jtanb anbächtig dabei,
hörte unb taujchte; bann jdjlid) er jid) Ieife hinaus, brachte
feine ©eige, bie er tur3 3Uoor gejchenft erhalten hatte, unb
bat ben Sater, bie 3meite Siotine mitjpieten 3U bürfen.
Satürtid) mürbe ihm biefe närrijche Sitte abgejdjlagen, benn
er hatte bislang „nur jetbjt ein menig barauf tjerumgejpiett",
aber nodj teinen fad)männijd)en Unterricht gehabt. Da jtanb
nun ber Keine abgeroiefene Hünjtter, unb mätjrenb bie anbern
meiterjpietten, rannen ihm unaufbörlid) bie Dränen über
bie Stangen. Darauf jagte Sater Sto3art nun bodj enb=
tief): ,,©eb, geig' mit bem Herrn Sdjahtner mit; aber jo
Ieife, baß man bid) nidjt hört." SBotfgang Smabeus Sio=
3art jpielte mit. Sad) einer Steile legte Sdjahtner jtitt
ferne ©eige beifeite. Sie mar überftüjjig geroorben. Such
fleopotb Stojart hörte auf 3U jpieten. Stit tränenfeudjten
Sugen blidte er auf feinen 3ungen. „Statefhbua! 5öfalefi3=
bua, bu gotbiger!" — So jpielte ber günfjäbrige alle jedjs
Drios hindurch mit.

Unb Beopolb Sto3art 30g aus, „ber Stett biejes Stum
ber ©ottes 3U 3êigen". Son ber Sahad) 3ur- Donau, oon
ber Spree 3ur Dtjemje, oon ber Seine 3um Diber, oon
Driumpb 3U Driumpb. 3n Seapet mußte ber Hnabe feinen
Sing oom ginger nehmen, ba man biefem eine jo 3auber»
gleiche Hraft 3ujpradj; mit brei3ehn 3aßren mar Stotfgang
Smabé feiner erjtauntichen mujitatijdjen gäfjigteiten roegen
er3bijchöflidj Sahburgijcher Hon3ertmeijter, mit oier3ehn
burdj ben oom Sapft jetbjt überreichten Orben oom goP
benen Sporn „Sitter" Siojart unb Stitgtieb ber berühmten
Sccabemia filarmonica oon Sotogna; in Staitanb rief ber
gefeierte, tonangebende Homponijt éajje, als jeine große
Oper oon einer Keineren Sîosarts gejdjlagen mar: „Der
Hnabe ba mirb alte oergejjen machen!" unb in Sonbotr be=

geijterte jid) ©hr. Sah, bes großen Sebaftian Sohn:
„SBabrlih, manher Hapellmeijter jtirbt, ohne bas 3U roifjen,
mas biejer Hnabe jeßt jhon meiß!"

Das Snbante. — 3bre öohfürjtt. ©naben, £odp
mürbigjter bes §eit. Söm. Seidjs, gürjt, gnäbigjter ßanbes=

gürjt unb £err! j£»err! — Unterthänigjtes unb getjorjamjtes
Sitten SSotfgang Smabé Smarts. — — SSie oiete joldjer
Shreiben an bie gürjtcn unb ©roßen! Unb immer biejetbe
Sntroort: ©s ijt teine Stelle frei.

Parte beatum! Die 3eit bes oergötterten S3unber=
tnaben mar oorüber; bes fhaffenben unb ringenden Hünjt»
Iers Hampf mit bem Haben begann, ©ine ©nttäujhung
folgte ber anderen. Sicht nur jeine unglüdlidje Hiebe 3U

Stoijja oon SBeber (Sdjroejter feiner jpäteren grau), bie

er in ahnungsootl drängenden Dönen in feiner Srie „Non
so d'onde viene" betennt; biejes Hebensanbante fpradj oon
Heiben unb Hräntungen, oon Sorgen und 3ntrigen, bie jid)
immer roieber allem SBoIIen und ÎBagen entgegenjtetlten,
jprah oon rajt= und ruhelojem Suhen nah einem fejten
Soben unter ben güßen. SSar bem Sßunbertnaben ehedem
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Zuhörern ohne Mühe eine ihm günstige Stimmung zu
wecken vermocht.

„Mein lieber Helmut", sagte der Kastellan, „es ist dir
nicht entgangen, daß ich ein Greis geworden bin. Meiye
Kraft ist dahin. Hätte ich nicht den getreuen Bernhard,
mein Amt wäre mir zu schwer. Dem Besuche des Königs
sehe ich gelassen entgegen. Wir werden redlich für ihn tun,
was wir können, und ihn dann getrost erwarten. Wenn
man erlebt hat, was meine Frau und ich erlebt haben,
achtet man solche Sorgen gering. Unsere Kinder, deren

Großvater ich fast hätte sein können, hat uns die Seuche

geraubt bis an zwei Söhne, die heranwuchsen. Sie ver-
loren ihr Leben in des Königs Dienst. — Hemme deine

Tränen, liebe Frau, du hast genug geweint. — Auch du,

Helmut, bist allein übrig geblieben von fünf Geschwistern,
die du kaum gekannt hast. Da haben wir uns überlegt,
ob es denn sein müsse, daß du nicht nur deine Jugenjd,
sondern auch deine besten Mannesjahre im Sattel zubringst,
ohne ein eigenes Heim zu haben? Du sagtest vorhin im
Scherz, du möchtest lieber nicht mehr fort von hier. Ich
sage dir im Ernst, das; ich dich noch zu meinen Lebzeiten

zu meinem Nachfolger wünsche. Wenn einer dem König so

viel geopfert hat, darf er wohl auch einmal eine Gunst von
ihm erwarten. Ueberlege dir, ob du dein kurzweiliges, aber

gefahrvolles Wanderleben mit unserer Einsamkeit vertauschen

möchtest. Dann sage uns, wie es am Hofe steht, damit
wir die Sache zu guter Zeit betreiben können."

„Lieber Onkel, Bedenkzeit brauche ich keine. Je eher

je lieber möchte ich mein unstät Leben aufgeben und fest-

haft werden. Mein sechsjähriger Dienst in der Leibwache

ist eine strenge Schule gewesen. Ich habe Land und Leute
kennen gelernt bis hinunter nach Lyon und Vienne. Unser

Hauptmann ist streng, aber gerecht. Er kümmert sich um
alles und sieht alles. Des Königs Wache, sagt er, dürfe
nicht einer Räuberbande gleichen. Strafen gibt er fast nie,

nur etwa den Jüngsten. Wer sich nicht fügen will, kann

gehen. Mancher von ihnen könnte ein Führer sein. Wili-
bald meint, mit zweihundert Leuten, die er geschult hätte,
könnte er die unbotmäßigen Grafen einen nach dem andern

zum Gehorsam bringen. Aber der König hat kein Geld für
Pferde und Rüstungen. Er ist zu lau, will es mit niemand

verderben und verdirbt dafür sein Land. Südwärts von
Genf herrscht Gewalt für Recht. Die Grafen plündern und

rauben einander die wenigen freien Bauern und machen sie

zu Leibeigenen. Das Land verödet, wird nur in der Nähe
der Städte angebaut. Und dort bereichern sich Bischöfe und

Klöster. Unser Hauptmann hat nach erst ins Vertrauen ge-

zogen, als er wußte, daß ich schweigen kann. Sonst wüßte
ich nicht viel vom Hofe. In den süßen Reden und feinen

Manieren hätte ich lauter Freundschaft gesehen und das

Ränkespiel nicht durchschaut. Hier haben die Wände keine

Ohren, da darf ich reden. (Fortsetzung folgt.)

der (Grosse.
V c?

Vier syropUertisclre Lät^e von Lteplran t^evrAÎ.

Das Allegro. — An jenem fröstelnden Januar-
tage konnten die vom nahen Unterberg hereilenden Flocken

gar nicht anders, als im tändelnden Takte eines graziös-
leichtsinnigen Menuetts herniederzuspielen auf Salzburg, die
versteckte, glockenreiche Stadt.

Wie der Neugeborene wohl mit feinem, vorausbestimm-
ten Ohr hinauslauschen mochte auf das geflügelte Geläut der
Ehernen, so hörte fünf Jahre später eine ganze Welt auf
das melodiereiche Tongeläut eines Salzburger Wunder-
knaben. — Nein, es waren keine falschen Nachrichten, die
besagten, daß es dort im Oesterreichischen einen Knaben gäbe,
der, kaum fünf Jahre alt, mit virtuoser Fertigkeit selbst-
komponierte Klavierstücke spielte.

Wie der erzbischöflich Salzburgische Vizekapellmeister
Leopold Mozart zum ersten Male die völlige Genialität
seines kleinen „Woferl" erfuhr? — Zwei Freunde des Mo-
zartschen Hauses, namens Wentzl und Schachtner, waren
gekommen, uin einige von Wentzl komponierte Streichtrios
durchzuspielen. Der kleine Wolfgang stand andächtig dabei,
hörte und lauschte) dann schlich er sich leise hinaus, brachte
seine Geige, die er kurz zuvor geschenkt erhalten hatte, und
bat den Vater, die zweite Violine mitspielen zu dürfen.
Natürlich wurde ihm diese närrische Bitte abgeschlagen, denn
er hatte bislang „nur selbst ein wenig darauf herumgespielt",
aber noch keinen fachmännischen Unterricht gehabt. Da stand
nun der kleine abgewiesene Künstler, und während die andern
weiterspielten, rannen ihm unaufhörlich die Tränen über
die Wangen. Darauf sagte Vater Mozart nun doch end-
lich: „Geh, geig' mit dem Herrn Schachtner mit) aber so

leise, daß man dich nicht hört." Wolfgang Amadeus Mo-
zart spielte mit. Nach einer Weile legte Schachtner still
seine Geige beiseite. Sie war überflüssig geworden. Auch
Leopold Mozart hörte auf zu spielen. Mit tränenfeuchten
Augen blickte er auf seinen Jungen. „Malefizbua! Malefiz-
bua, du goldiger!" So spielte der Fünfjährige alle sechs

Trios hindurch mit.
Und Leopold Mozart zog aus, „der Welt dieses Wun-

der Gottes zu zeigen". Von der Salzach zur Donau, von
der Spree zur Themse, von der Seine zum Tiber, von
Triumph zu Triumph. In Neapel mußte der Knabe seinen
Ring vom Finger nehmen, da man diesem eine so zauber-
gleiche Kraft zusprach? mit dreizehn Jahren war Wolfgang
Amade seiner erstaunlichen musikalischen Fähigkeiten wegen
erzbischöflich Salzburgischer Konzertmeister, mit vierzehn
durch den vom Papst selbst überreichten Orden vom gol-
denen Sporn „Ritter" Mozart und Mitglied der berühmten
Accademia filarmonica von Bologna? in Mailand rief der
gefeierte, tonangebende Komponist Hasse, als seine große
Oper von einer kleineren Mozarts geschlagen war: „Der
Knabe da wird alle vergessen machen!" und in London be-

geisterte sich Chr. Bach, des großen Sebastian Sohn:
„Wahrlich, mancher Kapellmeister stirbt, ohne das zu wissen,

was dieser Knabe jetzt schon weiß!"

Das Andante. — Ihre Hochfürstl. Gnaden, Hoch-
würdigster des Heil. Röm. Reichs, Fürst, gnädigster Landes-
Fürst und Herr! Herr! — Unterthänigstes und gehorsamstes
Bitten Wolfgang Amade Mozarts. — ^ Wie viele solcher

Schreiben an die Fürsten und Großen! Und immer dieselbe

Antwort: Es ist keine Stelle frei.
Parte beàm! Die Zeit des vergötterten Wunder-

knaben war vorüber? des schaffenden und ringenden Künst-
lers Kampf mit dem Laben begann. Eine Enttäuschung
folgte der anderen. Nicht nur seine unglückliche Liebe zu
Aloysa von Weber (Schwester seiner späteren Frau), die

er in ahnungsvoll drängenden Tönen in seiner Arie „dlon
so ck'oncie viene" bekennt? dieses Lebensandante sprach von
Leiden und Kränkungen, von Sorgen und Jntrigen, die sich

immer wieder allem Wollen und Wagen entgegenstellten,
sprach von rast- und ruhelosem Suchen nach einem festen

Boden unter den Füßen. War dem Wunderknaben ehedem
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allerorts jugejubeli roorben, berrt rturt auf gerounbenen A3e=

gert erbenroallenbert künftler roarett aile Düren oerfdjloffen.

llnb im Dienfte bes ©qbifhofs oon Salgburg? 23ubc!
©affenjunge! Dummtopf! gab es ba 3U hören, unb bes
<Sr3btfd)ofs gräflicher Dberftfüdjenmeifter mar robuft genug,
ben Sittfteller Alo3art mit einem gufjtritt ab3Ufertigen.

Aßas roar klingenbes übrig geblieben oon feinen bis»
berigen kompofitionen? Son feiner Atünd)ctter geftoper
„3bomeneo"? günf3ebn Aufführungen in einem 3afjr er»
lebte roobl bic neue -Oper „Selmonte unb ©onftanse ober bie
(Entführung aus bem Serail", aber „roenn ich für biefe Auf»
führungen unb bie S5eroielfälti g ung ber Partituren auch bares
©elb erhalten hätte, roäre ich nodj glüdlidjer über ben
©rfolg".

Unb immer roieber, allem bamals bominierenben 3ta=
Iienertult 3um Droh, erneute Serfuhe um eine beutfche
Oper. ,,ASenn es mir fcfjon Alühe foftei, ich halte es mit
ben Deutfdjen! Ober jft es oielleiht eine Sdjanbe für
Deutfdflanb, beutfh 3U benten, beutfch 3U hanbeln, beutfch
3U reben ober gar — beutfch) 3U fingen!"

Intrigen, bie oornehmlich oon feinem Dobfeinbc, bent
komponiften Salieri, ausgingen, machten biefe Pläne. 3U»

nidjie. Derroeilett muhte fidj Ato3art feinen Lebensunterhalt
mit kon3ertauffübrungen unb bem komponieren tleiner,
gerabe oon irgenb einem Sänger gebrauchten kon3ertftüde
oerbienen.

Allen Sdjifanen unb kränfungen aber, bie ihm fo
überreichlich 3uteil rourben, fe%te er nur immer roieber bas
eine PSort entgegen: Das Ser3 abelt ben Atenfdjen!

Das Sdfer30. — Aßar es ein Sd)er30? ©in Sah,
ber für ein beiter=gereiftes, anmutig=befinnlid)es Ateuueit
einfpringt?

Als Pto3art im grübialjr 1786 in feinem roten Pel3
unb golbborbiertem Sut auf ber Sühne ftanb, um an ben
Proben feines „gigaro" teilnehmen, fanb bie Segeifterung
ber Deilnehmer feine ©ren3en. „Sraoo! Sraoo, Aîeifter!"
riefen bie Darfteller immer roieber; bie Atufifer hörten auf
3U fpielen, tlatfchten, trommelten auf bie Sotenpulte; ein
nidft enben roollenbes ,,©s lebe ber groffe Atosart!" ging
burd) ben Saum. Die Aufführung roar ein Driumpf) unb

unb fuqe keit fpäter tourbe bie Oper auf Se»
treiben Salieris unb feiner Anhänger 00m kaifer oer»
boten. Pto3art bat feinen Serleger um ein paar Dufatert
Sorfdmh.

Prag roar bie Stabt bes größten (Erfolges. Als am
29. Ottober 1787 bie Aufführung bes „Don 3uan", beffen
Dert oon bem betannten Librettiften Loren30 ba Ponte
flammte, ftattfanb, unb mit ungeheurem 3ubel aufgenommen
tourbe, rief ber Dheaterbireftor aus: „(Es lebe Ato3art!
(Es lebe ba Ponte! Solange biefe beiben leben, roeih man
nichts oom Dbeaterelenb!"

Allein, fchon in A3ien hatte biefe Oper teinen reihten
©rfolg mehr. „Cosi fan tutte" folgte, bie „3auberflöte"
fanb teinen Antlang unb Pto3art tan3te fich mit feiner
grau, feinem „flehten, golbigen Stamerl", feinem „Saga»
tellerl" im kimmer toarm, toeil fein ©elb 3ur geurung
ba roar.

Selb ft feine (Ernennung 311m kammerfompofiteur 3o=
fephs II. bebeutete feine rechte Silfe. ©an3e 800 ©ulben
befam er, hatte bafür faft nichts anberes 3u tun, als —
Dan3mufif 3U treiben.

„ku oiel für bas, roas idj leiftete; 3U roenig für bas,
toas id) leiften fönnte!"

Das g i n a I e. — ©ine merfroürbige Seftellung fam
hin3u. 2Bar ba eines Dages ein grember bei Ato3art er»
fchienen, mit ernftem, unberoeglich hagerem ©eficht, betreibet

mit büfterem ©rau; ber hatte ihn, ohne feinen Samen 3U

nennen, gebeten, eine Dotenmeffe 3U fdfreiben. An bas So»
ttorar fnüpfte er bie Sebingung, bafs man niemals oer»
fudjen möge, ben Samen bes Seftellers 311 erfahren, (©reif
ÜBalsegg hatte bas A3erf beftellt, um es als feines auf»
führen 3U Iaffen.) Ato3art nahm ben Auftrag an; aber
bas Silb jenes geheintnisoollen, ftarren gremben tourbe für
bie 3errütteten Seroen bes mit nod) nicht 35 Sahren fchon
kranfen uttb hinfälligen 311 einer Sdjredgeftalt; er befant
gurd)t oor ber Dunfeltjeit unb glaubte an jeber Strafjenede
ben rätfelhaften Auftraggeber 3U fe'hen. Selbft in Prag,
roohin fich ber kränfelnbe nod) einmal begab, um feine
kröttungsoper „Ditus" 3U oollenben, oerfolgte ihn ttnab»
läffig biefe entneroenbe SaIlu3ination.

Sad) ASiett 3urüdgefehrt, nahm feine kranfheit in, er»
fdjredenbem Stahe 3U. 3n gerabe3U intuitio brärtgenber Saft
arbeitete er an bem beftellten Sequiem. ,,©s ift meine
Dotenmeffe! 3d) roeih es! ©s ift meine Dotenmeffe!"

©ine greube ereilte ihn noch: Der nunmehrige ©rfolg
feiner „kauberflöte", ben Scffifaneber burchgefeht hotte. Pom
kranfenbette aus oerfolgte er bie Sorftellung. „3efjt ift
ber erfte Aft 3U ©nbe! Seht ift bie Stelle: Dir, grofee
königin ber Sacht!"

Am 4. De3ember 1791 fdjrieb er nod) ein roeiteres
Stüd bem Sequiem t)in3U. Seife fang er bie Altftimme bes
Lacrimofa; ein paar Dalle nur, bann brad) er plöfelich ab;
Dränen traten in feine Augen langfam fdjlug er bie
Partitur 3U

gür Aîojarts'Seftattung forgte ber Saron oan Sudeten.
Am Segräbnistage heulte ber ASinb eine fcfjaurige Dotett»
meffe. gurdjtbares ,Schneetreiben herrfdjte. Das Heine
Drauergefolge, bas hinter bem Sarge herfcfjritt, tourbe im»
mer geringer; einer nah bem anbern lehrte bes fd)Ied)te'n
ASetters roegen um. Hub braufjen, auf bem griebhof, ftanb
feiner weiter an feinem ©rabe — als ber Dotengräber.

Als ©onftanse, bie tranfh'eitshalber nidft an bem Se»
gräbnis teilnehmen fonnte, fpäter ben griebhof befudjte,
begab es fich, bah niemanb roufste, roo Atosart begraben
ift. Der alte Dotengräber roar fort, ber neue fonnte feine
Ausfunft geben.

Auh heute fennen toir bas ©rab Ato3arts nidjt.
Aber Atogart! Ato3arts Alufif! Acosarts Döne!

Vom Klötzlikeller und andern
bernischen Kellerwirtschaften.
Von O. Braun. (Schluss.)

Son ben jahlreidjen frühern kellerroirtfhaften ift als
letter ber an ber ©eredjtigfeitsgaffe Sr. 62 Sonnfeite,
neben bem Sans gran3 SägeIi=Saus fich befinblihe, aus
bem Sah're 1635 ftammenbe klöfjlifeller übriggeblieben,
oon bem auh Lehner bei ©rroähnung bes Silbes „Steiler»
roirtfhaft" als bem rühmlihft bekannten klöfclifeller fpridjt-

Diefes im Sabre 1545 erbaute Saus Sr. 62 ift feit
frütjefter keit im Sefibe ber Patri3ierfamilie oon Atülinen,
beffen jebiger ©igentümer Serr Sans oon Atülinen»be Sarp,
alt Stabtforftmeifter, ift, bem ich, nebft oerfhiebenen An»

gaben über ben klötjlifeller, nod) allerhanb ben Abfhnitt
„kellerroirtfhaften" betreffenbe Atitteilungen 3U oerbanfen
habe. A3ie oon oerfhiebenen Seiten bargelegt roirb, roäre

es bas Saus Sr. 62 unb nicht Sr. 60, in bem feinerjeit
ber bernifhe Shutttjeih Sons gran3 Sägeli, ber berühmte
©roberer ber ASaabt, gerobhnt hat. ©ine begüglidje, obige
Annahme ftühenbe Urfunbe ift allerbings niht oorhanben.
Die Sermutung, roonah bas Saus Sr. 62 als SJofjnbaus
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allerorts zugejubelt worden, dem nun auf gewundenen We-
gen erdenwallenden Künstler waren alle Türen verschlossen.

Und im Dienste des Erzbischofs von Salzburg? Bube!
Gassenjunge! Dummkopf! gab es da zu hören, und des

Erzbischofs gräflicher Oberstküchenmeister war robust genug,
den Bittsteller Mozart mit einem Fußtritt abzufertigen.

Was war Klingendes übrig geblieben von seinen bis-
herigen Kompositionen? Von seiner Münchener Festoper
„Idomeneo"? Fünfzehn Aufführungen in einem Jahr er-
lebte wohl die neue Oper „Belmonte und Constanze oder die
Entführung aus dem Serail", aber „wenn ich für diese Auf-
führungen und die Vervielfältigung der Partituren auch bares
Geld erhalten hätte, wäre ich noch glücklicher über den

Erfolg".
Und immer wieder, allem damals dominierenden Jta-

lienerkult zum Trotz, erneute Versuche um eine deutsche
Oper. „Wenn es mir schon Mühe kostet, ich halte es mit
den Deutschen! Oder ist es vielleicht eine Schande für
Deutschland, deutsch zu denken, deutsch zu handeln, deutsch

zu reden oder gar — deutsch zu singen!"
Jntrigen, die vornehmlich von seinem Todfeinde, dem

Komponisten Salieri, ausgingen, machten diese Pläne, zu-
nichte. Derweilen mußte sich Mozart seinen Lebensunterhalt
mit Konzertaufführungen und dem Komponieren kleiner,
gerade von irgend einem Sänger gebrauchten Konzertstücke
verdienen.

Allen Schikanen und Kränkungen aber, die ihm so

überreichlich zuteil wurden, setzte er nur immer wieder das
eine Wort entgegen: Das Herz adelt den Menschen!

Das Scherzo. — War es ein Scherzo? Ein Satz,
der für ein heiter-gereiftes, anmutig-besinnliches Menuett
einspringt?

Als Mozart im Frühjahr 1736 in seinem roten Pelz
und goldbordiertem Hut auf der Bühne stand, um an den
Proben seines „Figaro" teilzunehmen, fand die Begeisterung
der Teilnehmer keine Grenzen. „Bravo! Bravo, Meister!"
riefen die Darsteller immer wieder: die Musiker hörten auf
zu spielen, klatschten, trommelten auf die Notenpulte: ein
nicht enden wollendes „Es lebe der große Mozart!" ging
durch den Raum. Die Aufführung war ein Triumph und

und kurze Zeit später wurde die Oper auf Be-
treiben Salieris und seiner Anhänger vom Kaiser ver-
boten. Mozart bat seinen Verleger um ein paar Dukaten
Vorschuß.

Prag war die Stadt des größten Erfolges. AIs am
29. Oktober 1787 die Aufführung des „Don Juan", dessen
Tert von dem bekannten Librettisten Lorenzo da Ponts
stammte, stattfand, und mit ungeheurem Jubel aufgenommen
wurde, rief der Theaterdirektor aus: „Es lebe Mozart!
Es lebe da Ponte! Solange diese beiden leben, weiß man
nichts vom Theaterelend!"

Allein, schon in Wien hatte diese Oper keinen rechten
Erfolg mehr. „Eom tan tutte" folgte, die „Zauberflöte"
fand keinen Anklang und Mozart tanzte sich mit seiner
Frau, seinem „kleinen, goldigen Stanzerl". seinem „Baga-
teller!" im Zimmer warm, weil kein Geld zur Feurung
da war.

Selbst seine Ernennung zum Kammerkompositeur Jo-
sephs II. bedeutete keine rechte Hilfe. Ganze 300 Gulden
bekam er, hatte dafür fast nichts anderes zu tun, als —
Tanzmusik zu schreiben.

„Zu viel für das, was ich leistete: zu wenig für das,
was ich leisten könnte!"

Das Finale. — Eine merkwürdige Bestellung kam
hinzu. War da eines Tages ein Fremder bei Mozart er-
schienen, mit ernstem, unbeweglich hagerem Gesicht, bekleidet

mit düsterem Grau: der hatte ihn, ohne seinen Namen zu
nennen, gebeten, eine Totenmesse zu schreiben. An das Ho-
norar knüpfte er die Bedingung, daß man niemals ver-
suchen möge, den Namen des Bestellers zu erfahren. (Graf
Walsegg hatte das Werk bestellt, um es als seines auf-
führen zu lassen.) Mozart nahm den Auftrag an: aber
das Bild jenes geheimnisvollen, starren Fremden wurde für
die zerrütteten Nerven des mit noch nicht 35 Jahren schon
Kranken und Hinfälligen zn einer Schreckgestalt: er bekam
Furcht vor der Dunkelheit und glaubte an jeder Straßenecke
den rätselhaften Auftraggeber zu sehen. Selbst in Prag,
wohin sich der Kränkelnde noch einmal begab, um seine

Krönungsoper „Titus" zu vollenden, verfolgte ihn unab-
lässig diese entnervende Halluzination.

Nach Wien zurückgekehrt, nahm seine Krankheit in er-
schreckendem Maße zu. In geradezu intuitiv drängender Hast
arbeitete er an dem bestellten Requiem. „Es ist meine
Totenmesse! Ich weiß es! Es ist meine Totenmesse!"

Eine Freude ereilte ihn noch: Der nunmehrige Erfolg
seiner „Zauberflöte", den Schikaneder durchgesetzt hatte. Vom
Krankenbette aus verfolgte er die Vorstellung. „Jetzt ist
der erste Akt zu Ende! Jetzt ist die Stelle: Dir, große
Königin der Nacht!"

Am 4. Dezember 1791 schrieb er noch ein weiteres
Stück dem Requiem hinzu. Leise sang er die Altstimme des
Lacrimosa: ein paar Takte nur, dann brach er plötzlich ab:
Tränen traten in seine Augen langsam schlug er die
Partitur zu

Für Mozarts Bestattung sorgte der Baron van Swieten.
Am Vegräbnistage heulte der Wind eine schaurige Toten-
messe. Furchtbares Schneetreiben herrschte. Das kleine
Trauergefolge, das hinter dem Sarge herschritt, wurde im-
mer geringer: einer nach dem andern kehrte des schlechten
Wetters wegen um. Und draußen, auf dem Friedhof, stand
keiner weiter an seinem Grabe — als der Totengräber.

Als Constanze, die krankheitshalber nicht an dem Be-
gräbnis teilnehmen konnte, später den Friedhof besuchte,
begab es sich, daß niemand wußte, wo Mozart begraben
ist. Der alte Totengräber war fort, der neue konnte keine

Auskunft geben.

Auch heute kennen wir das Grab Mozarts nicht.
Aber Mozart! Mozarts Musik! Mozarts Töne!

Vom Kdotxàeller und andern
kernisàen Xellerndrtsàaàn.
Von O. IIraun. <ZcUMss.)

Von den zahlreichen frühern Kellerwirtschaften ist als
letzter der an der Gerechtigkeitsgasse Nr. 62 Sonnseite,
neben dem Hans Franz Nägeli-Haus sich befindliche, aus
dem Jahre 1635 stammende Klötz likelier übriggeblieben,
von dem auch Lechner bei Erwähnung des Bildes „Keller-
wirtschaft" als dem rühmlichst bekannten Klötzlikeller spricht.

Dieses im Jahre 1545 erbaute Haus Nr. 62 ist seit

frühester Zeit im Besitze der Patrizierfamilie von Mülinen.
dessen jetziger Eigentümer Herr Hans von Mülinen-de Vary,
alt Stadtforstmeister, ist, dem ich, nebst verschiedenen An-
gaben über den Klötzlikeller, noch allerhand den Abschnitt
„Kellerwirtschaften" betreffende Mitteilungen zu verdanken

habe. Wie von verschiedenen Seiten dargelegt wird, wäre
es das Haus Nr. 62 und nicht Nr. 60, in dem seinerzeit
der bernische Schultheiß Hans Franz Nägeli, der berühmte
Eroberer der Waadt, gewohnt hat. Eine bezügliche, obige
Annahme stützende Urkunde ist allerdings nicht vorhanden.
Die Vermutung, wonach das Haus Nr. 62 als Wohnhaus
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